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VERMISCHTE SCHRIFTEN.

AkxAnzRg, in d. Freier. Buchh.: Muſiyſtücke von

Heinrich Schumann. 1824-2o8 S. 8. (20 gr.)

D: Freyſtunden, welche ein arbeitvoller Beruf
dem Vf. dieſes Buchs übrig läſst, hat er benutzt,

um durch die proſaiſchen Erzählungen, Schilderun

en und Gedichte, welche er hier einem gröſsern

ublikum mittheilt, die Unterhaltung und Beleh

rung ſeiner Mitbürger zu fördern. Ein groſser Theil

derſelben iſt in dem Muſeum von Annaberg, wo der

Vf, ſich aufhält, vorgeleſen worden. Hiernach beur

theilt, kann Rec. dieſer Sammlung ſeine Billigung

nicht verſagen, ja er glaubt vielmehr, daſs dasStrº
beninnere Wahrheit treuer Darſtellung der Natur

und einfacher anziehender Belehrung? woren der

Vf, ſelbſt den Werth dieſer Sammlung ſetzt, alle, die

mit gleichen Bedürfniſſen zur Lecºre dieſes Buches

komjen, und weder Neuheit des Stoffs, noch Ori

ginalität der Darſtellung fordern, angenehm anſPrº
Ähen werde. Dazu kommt, daſs die Unterhal

tungsſchriften leider nicht gar zu häufig find, wel

cbe man jüngern Leuten - ohne Beſorgniſs einer

nachtheiligen Wirkung in ſittlicher Hinſicht, in die
Hände Ä kann; die gegenwärtige aber, bey al

ler Verſchiedenheit der einzelnen Stücke, durchaus

das Gepräge eines ſittlichen Sinnes trägt, welcher

auf ſeine Umgebungen veredelnd wirkt.

Der Inhalt zerfällt in proſaiſche und metriſche
Stücke. Die erſtern ſindÄ I. Das Feſt in

Athen. Es ſchildert die Einweihung des von Peri

kles gebauten Odeurns. Das Würdige der geſchil

derte Gegenſtände iſt zwar herausgehoben, allen

j den Eindruck zu begründen, mit welchem Phi

lippides nach dieſem Feſte ſogleich Athen verläſst,

mjſste der Vf. dieſe Gegenftände ſelbſt zu einem gro

ſsen Ganzen anordnen, und die Theile dieſer Feyer,

je hier ohne Zuſammenhang auf einander folgen.»

jf eine kunſtmäſsige Weiſe verbinden. Auch muſste

ſich der Vf. hüten, die Schilderung des Antiken

durch Erinnerung an Modernes zu ſtören. (So.z. B:
eröffnet „ein Flötenconcert die Feyerlichkeit," und

jm die Geſangsvirtuoſin Opheline zu ſchildern: er
innert er an Raphaels Madonnen und Mengs Liebes

gott.) II. „Das Weihnachtsgeſchenk hält Rec. für

Äder gelungenſten Schilderungen: denn ſie hat
das Gepräge des Erlebten und Erfahrenen, mit ſicht

je Beziehung auf das Reinmenſchliche Die

Weihnachtsfreude des armen, zufriedenen Knaben

jedes vornehmen Kindes iſt, nebſt den Wir

A. L. Z. 1825. Erſter Band. -

kungen, welche die verſchiedenen Geſchenke be

beiden hervorbringen, in den anziehendſten Contraſt

geſtellt. – Dagegen ſind in III. Convenienz und

Natur Situationen und Charaktere gleich gewöhn

licher Art, und es iſt nichts, was in der Löſung be

ſonders anziehen könnte. Das bekannte Reſultat

iſt: „Convenienz erfodert Ebenbürtigkeit, wenn auch

gebrochene Herzen auf ihrem Altare bluten," wie

es S. 51 heiſst. Auch der Ausdruck verliert ſich

hier ins Gewöhnliche. IV. Das glückliche Erwa

chen gewährt eine angenehme Ueberraſchung, und

iſt durch Lebendigkeit der Schilderung ausgezeich

net; jungen, unbeſonnenen Freunden politiſcher Re

formers zur Lectüre zu empfehlen. "V) Der Con

greſs der Sterne enthält eine mythologiſche Deu

tung der Annäherung des Jupiter und Saturn im

Winter 18#. Zwiſchen den beiden Götterkönigen

nämlich ſoll (wie der Vf. S.73 ſagt) ausgemacht wer

den, ob ſie den Griechen beyſtehen ſollten u. ſ. w.

Zuerſt entſteht Zwiſt unter beiden über ihre Herr

ſchaft. Sehr ſpaſshaft klingt es, wenn Saturn den

Jupiter fragt: „Kennſt du Geſsner P Geſsner hat

mein Zeitalter geſchildert" u. ſ. w. – und ihn end

lich unterbricht: „Keine Declamation! Haſt du be

deinen Athenienſern die Redekunſt erlernt? Laſs

mich dir einen Vorſchlag machen, vielleicht fahren

wir beide am billigſten (?) dabey. In Deutſchland

und andern civiliſirten Ländern Europa's giebt es

eine Menge junger Leute, die unſern Dien/ genau

kennen, und enthuſia/i/he Yerehrer des alten Hei

denthums ſind. Von dieſen laſs uns eine Zahl unter

den Namen freywilliger Kämpfer für die Sache der

Griechen nach Morea ſchicken und dort unſere Ver

ehrung predigen. Der Anblick des Landes, wo je

der Fuſstritt heilige Erinnerungen in ihnen weckt,

wird ſie beredt und unwiderſtehlich machen. Der

Gott, für deſſen Dienſt ſich die neuen Griechen ent

ſcheiden, ſoll der König des neuen Himmels ſeyn.

Der Gedanke gefiel Jupiter. Sogleich wurden Träu

me unter vielfachen Geſtalten abgeſendet, um junge

lebendige Köpfe aus Weſteuropa nach Griechenland

zu ſchicken, und die Abſendung gelang, wenn auch
nicht ganz nach Erwarten,Ä ſo, daſs die Götter

damit zufrieden waren." Unterdeſſen hören wir

das Geſpräch zwiſchen den Göttinnen Selene und

Venus, welche ſich gleichfalls einander angenähert

haben. Erſtere macht der letztern den Vorwurf,

daſs ſie an dem Verderbniſs der Griechen Schuld ſey.

„Du haſt," ſagt Selene, „ſie unglücklich gemacht;

durch den üppigen Dienſt, den du unter ihnen ver

br. haſt, ſind ſie körperlich entkräftet, geiſtig
d ET



187 ALLG. LITERATUR - ZEITUNG. 188

rſchlafft, fittlich entwürdigt und politiſch Sklaven

eworden. Erſt vor 400 Jahren Ä die Türken

nach Europa gekommen. Geſtehe aber, ſchon faſt

anderthalbtauſend Jahre früher waren die Griechen

keine Griechen mehr, und ihr fittlicher und politi

ſcher Zuſtand iſt unter den Türken nicht ſchlechter

chens und die Verwaltung derſelben (auch ein Ober

wettermacher kommt dabey vor, der die Staatswir.

terung unter ſich hat), von welcher jedoch nicht al

ler Einfluſs der Laune zu entfernen iſt. Sehr ſcherz

haft iſt die Schilderung des groſsen Concerts im

plauenſchen Grunde, wo auch Wolkenmalereyen (eine

Ä als er unter den Kaiſern war. Dein neue Art von Kunſtwerken) zu ſehen ſind. Auch in

ienſt, o Cypris – ich möchte Thränen darüber

weinen! – dein Dienſt hat mir dieſes geiſtreiche,

kräftige und ſchöne Volk verderbt! – Das war

zu ſtark für Venus;” ſie wendet ſich weg und ſagt

bitter: „Du lie/e/ Moral, Selene ?" Und jene ant

wortet endlich darauf: „Aber wenn die Griechen

beſſere Gatten zu werden verſprechen, als ſie ſind;

wenn ſie ſo treu ihre Frauen, ſo treu ihre Kinder

lieben lernen, als faſt jeder muſelmänniſche Hausva

ter Gattin und Kinder liebt, dann entſcheide ich

mich für die Griechen. Jetzt kann ich ſie nicht lie

ben." Beide trennen ſich; aber auch der Hauptcon

greſs hat keinen Erfolg und die Götter treten wieder

auseinander. „Als hoch über ihnen am Haupte des

Orion in Sternenſchrift die Worte ſichtbar wurden:

abgeblühte Völker kehren nie zur Blüthe zurück!

Kenner (Verehrer) des Einen durch das Weltall

waltenden Gottes nie zur Vielgötterey, hoben ſie

ſtillſchweigend die Verſammlung auf und Saturn trat,

blaſſer und bleicher als je, zurück." Die Ausfüh

rung dieſer Fiction iſt tadelhafter, als die Fiction

ſelbſt, da die Darſtellung gleichſam zwiſchen Ernſt

und Scherz unentſchieden ſchwankt, und eines be

ſtimmten Colorits entbehrt, wie die Leſer aus den

mitgetheilten Stellen erſehen werden, in welchen

der Vf, die Göttlichen etwas matt auftreten läſst.

Weit glücklicher erfunden und ausgeführt ſind

VI und VII. die Sendſchreiben aus der Zukunft vom

J. Chr. 2819, in denen ſich doch eine zuweilen ſehr

treffende Ironie verräth. Der Vf. hat von den neuen

mechaniſchen Erfindungen dabey eine glückliche

Anwendung gemacht, deren höchſte Vollkommen

heit er gleichſam als Augenzeuge ſchildert. „Alles

wird durch Maſchinen gemacht. Auch die Maſchi

nen bauen ſich zum gröſsten Theil wieder durch

Maſchinen, und die Menſchen haben nichts (zu tbun)

als die Aufſicht über das Zuſammentreten der Theile

zu führen." Das iſt eben das Glück der jetzigen Zeit,

daſs die Menſchen befreyt von den Arbeiten, welche

durch bloſse Naturkräfte verrichtet werden können,

ſich beſſer fühlen, ihr geiſtiges Wohl ſorgfältiger

wahrnehmen und glücklicher zu fördern vermögen.

Die Menſchen ſind nicht beſtimmt, einen Tag wie

den andern, dieſelben todten Stoffe zu behandeln, ge

dankenlos dabey zu werden und ſich zur bloſsen Ma

ſchine zu erniedrigen. Der Berichterſtatter aus der

Zukunft verſichert dagegen, daſs bey äuſserſt mäſsi

gem Genuſs, ſorgfältigerer Benutzung der in der Na

tur gegebenen Nahrungsſtoffe, und Entfernung der

Pferde Sachſen, das vordem nur ungefähr eine Mil

lion Einwohner gezählt, jetzt (2819) ohne alle Be

ſchwerde eine Bevölkerung von 6 Millionen erhalte.

Der zweyte Brief ſchildert die Kunſt des Wetterma

dieſen beiden Aufſätzen übrigens verliert ſich des

Vfs. Beſtreben zu ſehr in das Einzelne, und es fehlt

an dem Zuſammendrängen auf einen intereſſanten

Mittelpunkt. Der letzte proſaiſche Aufſatz iſt VIII.

einige Züge aus Benjamin Franklins Leben. Eine Bil

dungsgeſchichte. Für den erſten Titel zu viel, f

den andern zu wenig. Die Darſtellung iſtÄ
gemein und unbeſtimmt; der Stil abgebrochen un

uneben; der Stoff aus vollſtändigeren Biographieen

bekannt. Eine Probe dieſer Allgemeinheit und Un

beſtimmtheit iſt folgende. Es wird erzählt, Frank

lin habe ſich als zwanzigjähriger Jüngling einen Le

bensplan gemacht; „der Entwurf fey für uns verloren

gegangen, doch laſſen ſich aus anderweitigen Ein

richtungen, die er nach ſeiner Ankunft in Ameri

getroffen, einzelne Theile deſſelben errathen.

Jetzt erwartet man ganz individuelle Maximen,

deſſen wird berichtet: „er beſchloſs /o unterricht

ſo tugendhaft, ſo gemeinnützig, als er nur als Menſ

und in ſeinen Verhältniſſen werden könnte, zu wer

den und nach jeder Kenntniſs und nach jeder Tug

zu ſtreben u. ſ. w. Eben ſo heiſst es 126: er ha

eine Geſellſchaft geſtiftet, „die zum Zwecke hat

alle Freytage Abends über Gegenſtände aus der Sit

tenlehre aus dem Staatsrecht und der natürlichen

Philoſophie (was iſt das?) zu ſprechen." In:

Schilderung werden einzelne Züge allzu nachl

aufgezählt, z. B. S. 129: „Seine Leute wurden gut

gehalten und waren pünktlich. An Wohlthun war

er der erſte in der Stadt. Seine Frau – er war

glücklich verheirathet – (der Leſer, der ſich für

dieſe Schilderung intereſſirt, hätte gewiſs mehr von

Franklin, dem Hausvater, hören mögen) ſtimmte

redlich in ſeine Grundſätze ein. In ſeinem 35ſten

Jahre wurde er Staatsſecretär. Jetzt war er ab

gleich er auf keiner Univerſität geweſen war, wohl

der gelehrteſte Nordamerikaner" u. ſ. w. Dieſs

klingt faſt, als hätte ihn jene Stelle zum gelehrten

Mann gemacht.

Dem proſaiſchen Ausdrucke des Vfs. fehlte

überhaupt hier und da etwas an Natürlichkeit und

Rundung, wovon wir nur folgende Stellen zum Bey

ſpiel geben. S. 2o: „ihre Abneigung, unter de"

affen ihn genugſam zu berückſichtigen; ", der v9.

ihm ſtehende Jammermenſch;" „bis ſie die Grenze"

des Unſichtbaren im Sichtbaren, das Unendliche in"

Endlichen ſuchen zu wollen, und an dieſes erhaben”,

Ziel Zeit und Kraft zu ſetzen für Thorheit" u. ſ w;

– ſie ſind ganz Forſchungsgeiſt, ganz Combination»

während ihre Hälften (hier muſs wohl ein Schreib

oder Druckfehler ſtecken) in aller Unbefangenhº

ſich Preisgeben;" – „die junge Dame zögert nicht

mehr,
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mehr, den gegen den Regen empfindlichen Stoſsan

zulegen." # io4); was heiſst das? .... .. ,

“Ä mehr Gewandtheit hat der Vf, in Handha

bung der poetiſchen Sprache. Gleich das erſte der

iſchen Stücke giebt davon Beweis. Es ſcheint,

ls ob dieſes Stück: Moſes am Brunnen in der Wüſte,

aus einem verſuchten Gedichte gröſseren Inhalts ein
Bruchſtück ſey, denn ſo wie es jetzt hier ſteht, kön

nen wir es für keinÄ Ganzes anſehen,

indem die erſte Hälfte des Gedichts einen heroiſchen

Ton und Charakter hat, der ſich dann in der zwey

ten Hälfte für denjenigen, der ſich des groſsen

Volksführers erinnert, ſtörend und faſt matt in Lie

besempfindung verliert. Ein Eindruck, welcher

durch die poetiſche Phraſe nicht beſchwichtigt wird:

„Mich, den nimmer ein Weib von Iſraels nimmer

Aegyptens blühende Töchter geſtört in der Hoheit

kühnen Entwürfen, zieht eine Hirtin der Wüſte zu

rück in die Schranken des Daſeyns." Die Schilde

rung iſt – z. B. wo Moſes ſeine groſsen Entwürfe

entwickelt – ausgezeichnet zu nennen, Stellen da

gegen, welche zu dem eigenthümlichen Colorit des

Ä nicht ſtimmen wollen, wie:

- - - - ich erkannte don Funken des Urlichts,

- welcher geſenkt in die Hülle der Staub, zu dem Ewi

- - gen aufwärts

ſtrebe und Gott auf der Erde zu ſern – – – wünſcht.

-

oder: „wenn mein entfeſſelter Geiſt aufMenſchenbe

Ä dachte" u. ſ. w.; – „änderte Farb' und

eſtalt und erſchien in groſser Bewegung" u. ſ.w

– Verſe, wie: „rechts hinunter und links, bis er

ſich im Sande verzehrte,“ ſind ſelten. Bey der Be

handlung dererz ebirgiſchen Sage: Käthchen vonTan

nenhain hat der in der Vorrede zu ſeinem Nach

theil an Bürger erinnert; dem Rec. würde die Aehn

lichkeit der Sage mit Bürgers Leonore bey dieſer Bal

lade nicht eingefallen Ä. Warum? Weil hier zwar

Spuk und Grauen mehr als zu viel vorhanden iſt,

aber die Schilderung dieſes nicht gehörig auseinan

der /etzt und ſteigert, und daher nicht nur den Ein

druck eines Bildes verliert, ſondern auch den Antheil

des Leſers, der gleichgültig den willkürlich ge

häuften Schrecken an ſich vorübergehen läſst. Hiezu

kommt, daſs die erſten 7 Strophen, in welchen doch

die Grundlage der Dichtung enthalten iſt, in Aus

druck und Vers ſich zu wenig über das Gewöhnli

che erheben, weshalb man auch im Folgenden für

die Jungfrau kein beſonderes Intereſſe hat. Die

letzte Strophe, die nur auf ein balladenmäſsiges

Herkommen gegründet iſt, konnte um ſo mehr

wegfallen, da nach einer frühern der Geiſt ſchon zu

den himmliſchen Freuden entflogen iſt. So wenig

Rec. mit dieſer Ballade zufrieden iſt, deſto mehr

hat ihn das folgende Sonett, Ophelia überſchrie

ben, erfreut. Der leichte natürliche Fluſs der Em

Äs ſtrömt hier in leichten wohlklingenden

erſen dahin. Nur das Sonett S. 159 und das

Schluſsſonett machen davon eine Ausnahme. In je--

nem hat das Glänzen den Dichter zu zauberiſchen

Tänzen und nichtsſagenden Strahlenkränzen, und bey

allem Licht zur Unklarheit verleitet (die Funken ver

einen ſich mit des Geiſtes Höhen); in dieſem führt

der Kranz und Glanz ſogar eine Sphären-Aſſonanz

herbey; dagegen findet ſich der Leſer am Schluſſe

durch die Diſſonanz geſtört, daſs dem Mädchen, die

ihren Jüngling im Himmel nicht findet, der Himmel

fehle. - Unter den übrigen Gedichten, die wir des

Raumes wegen nicht genauer beurtheilen können,

iſt keines, welches geſchmacklos zu nennen wäre;

faſt alle haben eine leichte, flieſsende Behandlung,

und der gemüthliche Ton, z. B. in den Liedern von

und an Ida und in mehreren Gelegenheitsſtücken,

Är wir S.191 u. f... nicht rechnen), er

etzt die mangelnde Eigenthümlichkeit poetiſcher

Weltanſicht. Zuweilen erhebt ſich auch der Vf, und

nimmt mit Glück einen höhern Flug, wie in der

Ode an die Muſen S. 293. Wir wollen zum Schluſſe

den Wintergruſs zur Probe herſetzen:

Willkommen, o Winter, du kräftiger Greis,

Von Stürmen umweht auf dem klingenden Eis

" Dich grüſset mein Lied, dir jauchzet die Luſt,
- . Du ſchwellſt mir mit Muth und mit Stärke die Bruſt.

- Was weichlich der Sommer im Menſchen erſchlafft,

5 Du hebeſt es wieder zu nuännlicher Kraft.

Kühn fährt uns erfriſchend dein Odem daher;

Wohl fühlt es der Wandrer, kaum kennt er ſich mehr.

Wer mühſam im Sommer die Straſse gewankt,

An Quellen geruht und dem Schatten gedankt,

Jetzt ſchreitet er leicht und mit rüſtigem Stab

An Bergen hinan und in Thäler hinab.

Wie ſpielet der Jugend beſeligte Schaar

Auf eiſiger Bahn mit der ſüſsen Gefahr!

Hell pfeifet der Stahl, und im künſtlichen Tanz

Schwebt ſonder Ermüden der Jünglinge Kranz,

Gern weilte die Sonne, die Feſte zu ſehn,

Und lächelt noch ſcheidend um purpurne Höh'n.

Vorüber am Strand und den Hügel hinan

Fliegt ſchneller als Blitze der Schlitten Geſpann.

Wie jagen die RoſTe! wie jubelt der Zug!

Wer ahnet im Sommer den herrlichen Äg?
DieÄ geröthet, die Seele im Blick,

5Ä froh, wie ein Halbgott, der Führer zurück!

rum ſey mir willkommen, du kräftiger Greis u. ſ. w.

KLAUS
Linien
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